
Hochrangige Politiker
erwiesen am 19. Ju-
ni 1973 auf dem

Wiener zentralfriedhof
der geachteten Journalis-
tin und Publizistin elisa-
beth thury die letzte eh-
re, unter ihnen ex-Unter-
richtsminister Dr. hein-
rich Drimmel, der ehema-
lige innenminister Franz
Soronics und Wiens bür-
germeister Felix Slavik.
auch der Generaldirektor
für die öffentliche Sicher-
heit Dr. oswald Peterlun-
ger, Wiens Polizeipräsi-
dent Dr. Karl reidinger
und dessen Vorgänger,
der legendäre Josef ho-
laubek, folgten dem Sarg.
Justizminister Dr. christi-
an broda überbrachte als
Vertreter der bundesre-
gierung die letzten Grüße
des bundeskanzlers Dr.
bruno Kreisky. in den
Grabreden wurde elisa-
beth thury als herausra-
gende Journalistin gewür-
digt, als „Doyenne des
österreichischen nach-
kriegsjournalismus“. Sie
hatte 1946 die österrei-
chische nachrichtenagen-
tur aPa mitaufgebaut.
nur wenige trauergäste kannten die
dunkle Seite in der Vergangenheit der
bekannten Journalistin, die zweimal
vor einem Geschworenengericht stand,
weil sie versucht hatte, Familienmit-
glieder ihrer Geliebten zu vergiften. 

Schlacht am Amselfeld. Knapp 600
Jahre davor, am 15. Juni 1389, gab es
am amselfeld bei Priština im Kosovo
eine Schicksalsschlacht zwischen dem
abendland und dem Morgenland: ein
serbisches Koalitionsheer unter dem
Kommando von Fürst lazar hrebelja-
nović und dessen Schwiegersohn Vuk
branković unterlag den osmanen. Die
serbischen Fürsten unterstellten sich
dem osmanischen reich. Vuk branko-
vić unterwarf sich aber nicht und wur-

de nach der Schlacht für einige Jahre
mächtigster serbischer herrscher. 1392
musste er sich den osmanen unterwer-
fen und er starb 1397 in Gefangen-
schaft. in der serbischen Geschichts-
schreibung wird Vuk branković als
Verräter bezeichnet; er habe für den
Verrat von den osmanen das halbe Kö-
nigreich Serbien erhalten. Seither laste
auf der Familie ein Fluch. ein teil der
Familie wanderte nach Ungarn aus und
ein nachfahre war im 19. Jahrhundert
„hoffourier“ am österreichischen Kai-
serhof und in dieser Funktion zuständig
für die Gästequartiere.

Serbischer Uradel. auf dem Grab-
stein am Wiener zentralfriedhof steht
unter dem namen elisabeth thury in

Klammern „Milica Vu-
kobrankovics“. Denn
thury wurde am 1. März
1894 in Korneuburg als
Milica Vukobrankovics
de Vuko et branko gebo-
ren. Sie war die enkelin
des erwähnten „hoffou-
riers“. ihr Vater hermann
von Vukobrankovics, ein
reserveoffizier und Ju-
rist, war k . k. beamter.
als stellvertretender be-
zirkshauptmann in Waid-
hofen an der thaya nö-
tigte er die tochter eines
Gastwirts und Fleisch-
hauers, ihn zu heiraten.
Später erhielt er eine an-
stellung in der Direktion
des reichsrats in Wien.
Danach leitete er die be-
zirkshauptmannschaft
Korneuburg.

als Milica 13 Jahre alt
war, starb ihr Vater 48-
jährig an den Folgen der
Syphilis-erkrankung. ei-
ner seiner beiden halb-
brüder endete in einer ir-
renanstalt – in der Über-
zeugung, Serbiens thron
gehöre ihm. Der zweite
halbbruder starb eben-
falls früh an den Folgen
einer Geschlechtskrank-

heit. bei den Schlachten von Solferino
1859 und Königgrätz 1866 hatte er sich
als „vorzüglicher offizier“ bewährt
und wurde vor seiner Pensionierung
zum Generalmajor befördert. her-
manns halbschwester verfiel einem re-
ligiösen Wahn und wurde schon früh in
einem Kloster „versteckt“. Die halb-
brüder blieben kinderlos. Milica hatte
keine Geschwister, somit galt sie als
letzte nachfahrin der serbischen Fürs-
tenfamilie Vukobrankovics. 

Arsen und Spitzentäubchen. Die
kluge und bildungshungrige Frau be-
suchte die lehrerbildungsanstalt in
Wien und hatte bald ein sehr nahes
Verhältnis zu derem Direktor rudolf
Piffl, dem bruder des Wiener Fürsterz-
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„Doyenne des Nachkriegsjournalismus“: Verwildertes Grab von 
Elisabeth Thury, alias Milica Vukobrankovics, auf dem Zentralfriedhof.

Fürstin, Gift und Schreibmaschine
Elisabeth Thury war die bekannteste Nachkriegsjournalistin in Österreich. Als junge Frau stand sie

zweimal wegen versuchten meuchlerischen Giftmords vor einem Geschworenengericht. 



bischofs Friedrich Gustav Piffl. thron-
folger Franz Ferdinand hatte dem erz-
bischof 1914 die Kardinalswürde über-
reicht, bevor er nach Sarajevo abgereist
war. 1916 legte Milica die lehrbefähi-
gung für die Fächer Deutsch, Ge-
schichte und turnen ab. Sie veröffent-
lichte erste Gedichte.

Vukobrankovics war häufig Gast
bei den Piffls in deren Wohnung in ei-
nem haus des Deutschen Ordens in der
Marokkanergasse 3. Sie gab nachhilfe-
unterricht für den adoptivsohn albert.
Das ehepaar Piffl hatte bei einem be-
such einer Weihnachtsfeier in einem
Waisenhaus ein dreijähriges, unterer-
nährtes Kind gesehen, es zu sich ge-
nommen und später adoptiert.

Die lehrerin verbrachte mit der Fa-
milie auch Urlaubsaufenthalte auf burg

Kranichberg, dem Sommersitz des erz-
bischofs von Wien. als antonia Piffl,
die Frau des Direktors, am 17. Dezem-
ber 1916 einen Schluck einer limona-
de trank, stellten sich bei ihr schwere
Magenkrämpfe und andere beschwer-
den ein. Die limonade war von Vuko-
brankovics zubereitet worden. am 2.
März 1917 bekamen antonia Piffl, ihre
Mutter, ihre tante und der adoptiv-
sohn Powidltatschkerl serviert. Da die
Süßspeise einen beißenden Geschmack
hatte, nahmen sie nur wenige bissen zu
sich. Kurz darauf litten alle an Schmer-
zen, erbrechen und Durchfall. Drei
Wochen später aßen antonia Piffl, ihre
Mutter und ihre tante eine aus Mais
zubereitete Speise, allerdings jeweils
nur einen bissen, da die Maisspeise un-
gewöhnlich roch. trotzdem erkrankten

alle drei schwer und die Ärzte bezeich-
neten den zustand als bedenklich. Die
Symptome wiesen auf eine arsenver-
giftung hin. Der hausarzt verständigte
die Polizei. es wurde festgestellt, dass
jemand in die Maisspeise eine tödliche
Dosis arsen gemischt hatte. zunächst
wurden die „üblichen Verdächtigen“
einvernommen – das Dienstmädchen
und die Köchin. 

Wiens Polizeipräsident edmund
ritter von Gayer versuchte, Piffl zu
überzeugen, dass Milica Vukobranko-
vics hinter den Giftanschlägen stecken
könnte. Sie war die einzige hausfremde
Person; auch andere indizien sprachen
gegen sie. 

rudolf Piffl, der vom Kaiser im Mai
1917 zum landesschulinspektor er-
nannt worden war, befürchtete einen
öffentlichen Skandal und versuchte, die
lehrerin zu decken. antonia Piffl sagte
später im Gerichtsverfahren aus, dass
die Familie die lehrerin „sehr lieb ge-
habt“ habe und sie „wie das Kind im
hause“ gewesen sei.

nachdem antonia Piffl in der ta-
sche der lehrerin das buch „Psycholo-
gie des Giftmordes“ von erich Wulffen
entdeckt hatte und es zu einer ausei-
nandersetzung gekommen war, erstat-
tete rudolf Piffl anzeige gegen Vuko-
brankovics. Die Polizisten konnten
aber keine hinreichenden beweise fin-
den und die polizeilichen ermittlungen
wurden ende Dezember 1917 einge-
stellt.

Milica Vukobrankovics besuchte
die Familie Piffl wieder und am 13.
Februar 1918 brachte sie aus anlass
des 50. Geburtstags von antonia Piffl
eine Flasche Wein mit und wünschte
ihr ein „langes leben“. am nächsten
tag wollte antonia Piffl eine von ih-
rem arzt verordnete beruhigungstab-
lette nehmen, aber die Pille in der Kre-
denz war größer als üblich. Jemand
hatte die beruhigungstablette gegen ei-
ne Phosphorpille ausgetauscht.

nun bekam Milica hausverbot, die
Polizei wurde nicht verständigt, aus
angst vor gesellschaftlicher Ächtung.
nachdem Vukobrankovics einen brief
an antonia Piffl geschrieben und ihr
mit der Veröffentlichung der „Ver-
leumdung“ gedroht hatte, entschloss
sich das ehepaar Piffl, zur Polizei zu
gehen. 

nach einem plumpen Versuch, die
Giftanschläge dem adoptivsohn in die
Schuhe zu schieben, verstärkte sich der
Verdacht gegen Vukobrankovics. Sie
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Zweiter Geschworenenprozess gegen Milica Vukobrankovics wegen versuchten
mehrfachen meuchlerischen Giftmords im Landesgericht Wien (Zeichnung in der
Kronenzeitung vom 1. August 1922).



hatte eine Schülerin zur Familie Piffl
geschickt, mit dem auftrag, heimlich
einen Phosportiegel und opiumtropfen
im zimmer des adoptivssohns zu ver-
stecken, damit der tatverdacht auf ihn
gelenkt werde. Milica wurde am 12.
März 1918 festgenommen und kam in
U-haft. bei den einvernahmen wies
sie die Giftmordvorwürfe brüsk von
sich.

im oktober 1918 begann der Ge-
schworenenprozess gegen Milica Vu-
kobrankovics wegen mehrfachen ver-
suchten meuchlerischen Giftmords. Sie
verteidigte sich überzeugend, brachte
den „Fluch vom amselfeld“ in ihre ar-
gumente ein und wurde von den Ge-
schworenen im november 1918 freige-
sprochen. Damals gab es in Mordfällen
zwölf Geschworene und für die Schuld
war eine zwei-Drittel-Mehrheit erfor-
derlich. Milica erhielt aber eine zwei-
jährige Kerkerstrafe wegen Verleum-
dung, weil sie versucht hatte, die tat
dem ziehsohn Piffls unterzuschieben.
Gemäß § 29 Strafgesetz wurde der
adelsverlust ausgesprochen. Die Ver-
urteilte wurde im Juli 1919 begnadigt
und freigelassen. 

Wegen ihrer Verurteilung durfte
Milica Vukobrankovics nicht mehr als
lehrerin arbeiten. 1919 trat sie der So-
zialdemokratischen arbeiterpartei
(SDaP) bei. im Gefängnis hatte sie un-
ter anderem Werke von Karl Marx und
Friedrich engels gelesen, ebenso
Schriften des anarchisten Michail a.
bakunin. 

Bitterer Nachgeschmack. Über ein
zeitungsinserat erhielt Milica Vuko-
brankovics 1920 eine anstellung als
Sekretärin im bekannten Verlag Karl
Konegen in Wien. Die gebildete Frau
arbeitete sich hinauf, war bald dem 51-
jährigen Verlagschef ernst Stülpnagel
direkt unterstellt und im September
1920 begann sie mit ihm eine liebesaf-
färe. als Milica 1922 schwanger wur-
de, forderte sie Stülpnagel auf, sich
scheiden zu lassen. Der Verleger gab
ihr zu verstehen, dass er das „niemals“
machen könne. es kam zu gewalttäti-
gen auseinandersetzungen zwischen
dem liebespaar. 

im Juni 1922 zeigten sich bei den
beiden Söhnen, der Frau des Verlegers
und bei der bedienerin rätselhafte,
schwere Krankheitssymptome. auch
ernst Stülpnagel erkrankte; er hatte sel-
ten zu hause gegessen. Stülpnagel ließ
einen arzt kommen, die erkrankten

wurden gerettet. Der arzt erstattete
Strafanzeige bei der Polizei. Man stell-
te fest, dass die Vergiftungserscheinun-
gen von bleiweiß herrührten, das in
Staubzucker, Mehl und brösel ge-
mischt worden war. Das Gift hätte aus-
gereicht, eine ganze Schulklasse zu tö-
ten. 

Der Verdacht richtete sich gegen
Milica Vukobrankovics, die damals

schwanger war, aber eine Fehlgeburt
hatte – vermutlich hatte sie dabei mit
bleiweiß nachgeholfen, das sie vom
arzt Dr. Julius löwy besorgt hatte. 

Milica gestand ihrem liebhaber, das
Gift in die nahrungsmittel gemischt zu
haben. Der Verleger befürchtete einen
gesellschaftlichen Skandal und ver-
suchte, sie zu decken.

Die indizien verdichteten sich; Mili-
ca Vukobrankovics kam in Untersu-
chungshaft und wurde wegen mehrfa-
chen versuchten Meuchelmordes mit
Gift angeklagt. im neuerlichen Sensati-
onsprozess wurde sie am 15. Dezember
1923 schuldig gesprochen. Die Ge-
schworenen hatten aber die tötungsab-
sicht verneint und die angeklagte nur
wegen „schwerer körperlicher beschä-
digung“ zu dreieinhalb Jahren schwe-
ren Kerkers verurteilt. ein Milderungs-
grund war eine vom Gerichtspsychiater
festgestellte „erbliche charakterentar-
tung“. in einem brief aus der zelle hat-
te sie unter anderem geschrieben: „Die
richter sind alle hunde“. im Prozess
rechtfertigte sie sich, die richter-be-
schimpfungen wären „ausdruck ihrer
zerrissenen Seele“ gewesen.

auch in der haft verhielt sich Mili-
ca Vukobrankovics auffällig. Unter an-
derem kam es im inquisitenspital des
Straflandesgerichts zwischen ihr und
zwei Mithäftlingen zu einer rauferei.
eine der Kontrahentinnen war ida
edith Kadivec, die in Wien eine Privat-
schule betrieben und vor zahlungskräf-
tigen Männern Schülerinnen auspeit-
schen gelassen hatte. Sie hatte über in-
serate als „strenge lehrerin“ Kinder
aus tristen Verhältnissen kostenlos „in
Pflege“ übernommen. Kadivec wurde
anfang März 1924 wegen Schändung
und Verführung zur Unzucht in einem
abhängigkeitsverhältnis zu sechs Jah-
ren Kerker verurteilt. Unter den Gästen
ihres „Sadosalons“ befanden sich ein
adeliger Politiker, ein burgschauspie-
ler, ein Sektionsrat, der Sohn eines be-
kannten industriellen und ein Universi-
tätsprofessor. 

Journalistische Karriere. auch dies-
mal musste die Verurteilte die volle
Kerkerstrafe nicht absitzen. Durch ei-
nen Gnadenakt des bundespräsidenten
Michael hainisch kam sie im Jänner
1925 frei. Milica Vukobrankovics än-
derte ihren namen in elisabeth thury
– nach dem alsergrunder bezirksteil,
in dem sie wohnte. Sie begann ihre er-
folgreiche journalistische Karriere bei
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Familiengrab der serbischen Adelsfami-
lie Vukobrankovics de Vuko et Branko
auf dem Wiener Zentralfriedhof: Mili-
cas Großvater Johann war Hoffourier
am kaiserlichen Hof; ihr Vater Her-
mann behauptete, der rechtmäßige
„König von Serbien“ zu sein.

Ehemalige Lehrerinnenbildungsanstalt
in der Hegelgasse in Wien.



tageszeitungen, die der Sozialdemo-
kratischen arbeiterpartei nahe standen.
als die „roten“ blätter, für die sie
schrieb, nach dem Februar-Putschver-
such 1934 verboten wurden oder ihren
betrieb einstellen mussten, arbeitete sie
für die nachrichtenagenturen „United
Press“ und „havas“ und für die tages-
zeitung „Prager Mittag“. 

beim rosenkranzfest am 7. oktober
1938, einem jährlichen Fest der katho-
lischen Jugend, demonstrierten die Ju-
gendlichen für ihre religion und ihren
bischof und nicht für den neuen
Machthaber adolf hitler. Daraufhin
stürmten und verwüsteten Sa-leute
und hJ-angehörige das erzbischöfli-
che Palais in Wien. elisabeth thury
berichtete von einem öffentlichen tele-
fon am Stephansplatz ihrer agentur
über die ereignisse. Das blieb den na-
zis nicht verborgen. 

am 1. September 1939, dem tag,
an dem mit dem einmarsch der nazi-
truppen in Polen der zweite Weltkrieg
begann, wurde thury von der Gestapo
verhaftet und in „Schutzhaft“ genom-
men. am 23. august 1940 wurde sie in
das Konzentrationslager ravensbrück
bei berlin gebracht. im Dezember
1940 wurde sie als Schreibkraft in der
bekleidungskammer eingesetzt. Sie
war ab 1942 „Kapo“ und „Funktions-
häftling“ und 1944 wurde sie leiterin
der lagerpolizei und später lagerältes-
te. in diesen Funktionen rettete sie vie-
len Österreicherinnen das leben. eini-
ge Kz-insassinnen berichteten nach
dem Krieg, thury sei herrschsüchtig
gewesen und habe Mithäftlinge ge-
schlagen. 

als sich zu Kriegsende die rote ar-
mee berlin näherte, wurden die häft-
linge aus dem Konzentrationslager ra-
vensbrück evakuiert. Während des
Marsches verschwanden die SS-Solda-
ten, danach auch Wehrmachtsangehöri-

gen. Die Frauen waren nun auf sich ge-
stellt, aber noch nicht außer Gefahr.
rotarmisten vergewaltigten einige von
ihnen.

„Madame APA“. zurück in Wien,
galt elisabeth thury als Verfolgte des
nationalsozialistischen regimes. Sie
wandte sich an die neu gegründete
SPÖ und baute den Parteipressedienst
(„Sozialistische Korrespondenz“) auf.
ab September 1946 wirkte sie maß-
geblich am aufbau der „austria Pres-
seagentur“ (aPa) mit. Die aPa ent-
stand damals als unabhängige Genos-
senschaft der tageszeitungen mit Un-
terstützung der US-besatzunsmacht
und der deutschen nachrichtenagentur
„reuters“. Das büro befand sich in der
Wiener börse am ring. „Die thury“,
auch „Madame aPa“ genannt, war mit
den wesentlichen Politikern gut be-
kannt, vor allem mit jenen der „roten
reichshälfte“. Sie berichtete über die
arbeit der bundespräsidenten, der
bundeskanzler, der bundesminister
und der Wiener bürgermeister. 

nach erreichen des Pensionsalters
weigerte sich elisabeth thury, ihren
Schreibtisch in der aPa zu räumen
und sie lehnte auch eine ehrenpension
ab. Sie besuchte weiterhin innenpoliti-
sche Pressekonferenzen und andere
Medienveranstaltungen und verfasste
beiträge darüber. 

Mit zunehmendem alter wurde sie
etwas seltsam, Politiker mussten bei ih-
ren Pressekonferenzen immer öfters
warten, da sich die innenpolitik-redak-
teurin verspätete. hin und wieder soll
sie bei den Pressekonferenzen auch
eingeschlafen sein. bis kurz vor ihrem
tod am 9. Juni 1973 arbeitete die
„Doyenne des österreichischen Journa-
lismus“ an ihrem Schreibtisch in der
aPa. Den nachlass bekam ein altwa-
renhändler, der ihre Wohnungseinrich-
tung, darunter bilder und alte Möbel
für einige hundert euro verscherbelte.

Werner Sabitzer
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Erkennungsdienstliche Bilder von Elisabeth Thury nach ihrer Verhaftung durch die
Gestapo im September 1939.

Milica Vukobrankovic in jungen Jahren.


